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Verſum einer geologiſHen Begründung des

Aer - und Forſtweſens *) .

Vom

Heren Profeſſor und Hofrath Hausmann

zu Göttingen .
CAus dem Lateiniſchen überſetzt vom Prof , Körte . )

„Nicht jeder Boden vermag Jegliches zu tragen, ! "
ſagt Virgil **) , eine Wahrheit , die ſich bei dem

'
X) Dieſe Abhandlung wurde am 28ſten Mai 1818 in der

Königl . Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen
von dem Herrn Verfäſſer = - einem der größten Mi -

neralogen Deutſchlands - =- vorgeleſen , und uns vor

nicht langer Zeit . von demſelben mitgetheilt , mit der

Erlaubniß , ſolche für die Annalen zu überſeßen . Es
verdient dieſe Abhandlung um ſo mehr einen Plaß
I den Annalen der Landwirthſchaft , da es die erſie
Arbeit dieſer Art iſt , welche , wenn die darin aufge -
regten Jdeen und Anſichten von wiſſenſchaftlichen
Landwirthen und den Geologen aufgefaßt werden ,
für die Landwirthſchaftswiſſenſchaft ſehr erſprießlich
werden kann . d. R.

XX) Landbau . I1 . 150 .
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erſten Blicke in dem Acker - und Walbau überhaupt p|

beſtatigt . Wenn es nun , wie der Dichter erinnert , " x
unſere erſte Sorge ſeyn muß , zu erforſchen , welcher 40E das p

13 20 Boden einer Pflanzenart zuſagt und welcher nicht *) , |
rigen

en ſo müſſen wir vor allen Dingen die phyſiſchen Be -
moſp)

ES va dingungen aufſuchen , die auf die Vegetation vom des 6

UN höchſten Einfluſſe ſind . gem €
GEIBSDUE Unſere Culturpflanzen ſind ohne Ausnahme un -

rer die

WILEN ſerem Ackerboden gleichſam gehörig worden . Mit
den ſ

= den Wurzeln , durch welche fie ihre Hauptnahrung ſprung
aufnehmen , dringen ſie in die Erde , die ihnen theils | hung |

16 a
zur feſten Baſis dienk , theils auch es ihnen mög- Pflanze

= lich macht , ihre Nahrungsmittel ſowohl zu bereiten
durch €

Y 3 als aufzubewahren . = - Mit dem den Wurzeln ent -
den fin

207 gegengeſeßten Theile erheben ſie ſich in die Atmo -
dD

ſphäre , welche nicht nur zum Pflanzenleben ſelbſt

nothwendig iſt , ſondern auch den Vegetabilien des n
Lichts erwärmende und belebende Strahlen gewährt . „Ds

( 48 : Hieraus erhellt , wie wichtig die verſchiedene Beſchaf - fert
R H SIE fenheit des Bodens und der Atmoſphäre für das

2
Gedeihen unſerer Culturpflanzen ſeyn muß . Hodens

Der Fruchtboden der Erde bildet die äußerſte vorzugl

u ie Schicht der ſtarren Maſſe , aber er umgürtet ſie nicht fimmt,
EE ununterbrochen , ſondern wird theils durch Waſſer , Geſtein

02 theils durch ewigen Schnee und ewiges Cis , theils
der Er

; 5 durch die Abgründe der Gebirge unterbrochen . Wo = - -

Ki 22087
*) Nei,

EIE x ) Virgil Landbau . 1. 53 . Af

vag
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Ackerboden iſt , da bildet er das trennende Glied

FEIN „hen dem Luftmeere und dem Geſtein , und iſt

das poröſe Mittel , vermöge deſſen ſowohl die wäß»

rigen als die elaſtiſchen ( ätheriſchen ) Theile der Ak -

moſphäre bald mehr bald weniger auf die Oberfläche

des Geſteins zu wirken vermögen . Sehr ſelten lie -

gen Schichten von Fruchterde unter Schichten ande -

rer dichter Stoffez3 wo ſie aber alſo gefunden wer -

den , ſind die bedeckenden Schichten vulkaniſchen Ur »

ſprungs . Vorzüglich merkwürdig iſt in dieſer Bezie -

hung die Inſel Bourbon , auf welcher große von

Pflanzen , ja ſelbſt von Wäldern bedeckte Strecken

durch Schlackenſtröme verwüſtet und verſchüttet wor -

den ſind *) .

Der Fruchtboden hängt , ſowohl hinſichtlich ſei -

ner Lage als auch in Rückſicht ſeiner Beſtandtheile ,

von der Beſchaffenheit der Geſteinarten ab , welche

die Rinde der feſten Maſſe der Erde bilden . Die

Oberfläche der Geſteine bildet die Baſis des Frucht »

bodens , und durch die äußere Form der erſtern wird

vorzüglich die Form und Schichtung des leßtern be -

ſtimmt . Der Fruchtboden iſt , im Vergleich mit der

Geſteinark , aus welcher die Rinde der dichten Maſſe

der Erde beſteht , ſtets ſecundairer Formation , denn

x) Reiſe in die vier vorzüglichſten Inſeln der Meere von

Afrika . Von Hrn . Bory de St . Vincent . Th. 11.

pag . 274 . 288 . 394 .

ATZE
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die primitiven Beſtandtheile deſſelben ſind meiſt nur

aus den , durch Verwitterung veränderten Theilen
des Geſteins entſtanden . Auch übt die äußere Form
der dichten Erdmaſſe einen mächtigen Einfluß auf
die Thätigkeit der Atmoſphäre , und ſie bedingt in

gewiſſer Rückſicht nicht ſelten die Verſchiedenheit der

klimatiſchen Verhältniſſe . = - Aus allen dieſem geht
hervor , wie die feſte Grundlage des Fruchtbodens
auf verſchiedene Weiſe den mächtigſten Einfluß auf
unſere Culturpflanzen habe , woraus dann folgt , daß
geologiſche Kenntniſſe nothwendig ſind zum gründli -
< en Studium der Wiſſenſchaften , welche ſich mit

dem Leben und Erziehen jener Pflanzen beſchäftigen .

Obgleich das wiſſenſchaftliche Studium des Acker »

baues in unſeren Zeiten große Fortſchritte gemacht
hat , ſo bieten doch die Beziehungen der Beſchaffen -
heit der dichten Erdrinde auf die Bildung und Ei -

genthümlichkeit des Fruchtbodens den Nachforſchun -

gen noch ein weites unangebautes Feld dar . - - - Die

Geologen haben bei ihren Forſchungen die fruchttra -

gende Erddecke bisher nur zu ſehr vernachläſſigt , und

die , welche Ackerbau und Forſiweſen wiſſenſchaftlich
bearbeiteten , haben gewöhnlich nur den für Vegeta -
bilien geeigneten Boden einzig und allein , nicht aber

auch das Fundament und die Entſtehung deſſelben

berückſichtigt . = =

Den Weg zu bezeichnen , welchen wir , bei Un -

terſuchung der Verhältniſſe zwiſchen der dichten Erd -
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rinde und dem Fruchtboden , einſchlagen müſſen iſt

„der Hauptzweck dieſes Verſuchs .

EE Qs als

Nackte Felſen ſind zum Anbau der Pflanzen

nicht geeignet . Lichenen, die ihre Haupfnahrung aus

der Atmoſphäre hernehmen , bedecken nur die Felſenz

Laubmooſe , welche das zu ihrem Leben nothwendige

Waſſer aus den Rikßen der Felſen abſorbiren ; Grä -

ſer ; deren Wurzeln in den Spalten der Felſen die

zu ihrer Exiſtenz hinreichenden Erdtheilchen aufſu -

<en ; Bäume und Sträucher verſchiedener Art , trei -

ben hier und dort , gleich ſtarken ſtetig wirkenden le -

bendigen Keilen ihre Wurzeln in die weicheren Stel -

len der Felſen ; und ſuchen ſich ſo einen feſten Stand ,

und Schuß gegen den ſchädlichen Einfluß der Atmo -

ſphäre . Unfruchtbar iſt alſo die Oberfläche unſeres

Erdballs , wo dem nackten Felſen die Decke vegeta -

biliſcher Erde ( der Humus ) mangelt . Weder la -

<hende Wieſen , noch üppige Saaten , noch dichte

Waldungen erblickt man an ihren Abhängen oder

auf ihren Ebenen . Nicht Acker - , . nicht Waldbau ,

ſelbſt nicht Viehzucht kann in durchaus felſigten Ge -

genden blühen , weshalb auch ſteile Berge ſich dem

Ackerbau weigern . = - In hügeligen und ebenen Ge -

genden , ſind die nackten Felſen weit ſeltener als das

ungünſtige Verhältniß der lockern Erde , die Urſach

der Unfruchtbarkeit . Man findet auch felſige , nicht

ſehr hohe , von aller fruchtbaren Erde entblößte Ge -

Möglinſche Annalen XIV . Bd . 2. St . Ee
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genden , deren Unfruchtbarkeit aber vorzüglich dem

vulkaniſchen Urſprunge zuzuſchreiben iſt . Jsland z. B .

giebt in dieſer Beziehung merkwürdige Beiſpiele . In

manchen Theilen von Schweden ; 8. B . Weſitgoth »

land , vorzüglich in Bahuſian , habe ich viele hüge -

lige Gegenden gefunden , in welchen man bedeutend

ausgedehnte Gneis - und Granitfelſen ſieht , ohne alle

Vegetation , Lichenen ausgenommen . In denſelben

Provinzen habe ich Wieſen und Saatfelder gefun »

den , die an verſchiedenen Stellen durch Felſen un -

kerbrochen wurden , welche kaum über die Ackferober -

fläche hervorragten , wodurch ihr Werth bedeutend

verringerkf , die Bearbeitung hingegen bedeutend er »

ſchwert wurde .

6. 152,

Da das nackte Geſtein der Vegetation ſo nach»
theilig iſt ; ſo muß auch die Entfernung , in welcher

" die Felſen unter dem Acerboden ſtreichen , von der

größeſten Wichtigkeit ſeyn . In den Ebenen des

nördlichen Deutſchlands z. B. iſt die Tiefe , in wel -

<er man auf den Felsgrund ſtößt , ſo groß , daß
man bis jeßt auf keine Weiſe ſolchen finden konnte ,
da hingegen in anderen Gegenden , vorzüglich ber -

gigten - die Pflanzenwurzeln nicht ſelten die Ober -

fläche des Felsgrundes erreichen . Zwiſchen dieſen
beiden Extremen giebt es aber unzählige Modifika -
tionen . = = Der Einfluß , welchen die Tiefe , in wel -

her , von der Oberfläche des Ackerbodens an gerechs

als int
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nef , der Fel8grund vorkommt , kann ſowohl direkt

als indirekt , und nicht nur in Beziehung auf die

Geſteinart , aus welcher die Felſen beſtehen , ſondern

auch in Beziehung auf die verſchiedenen Pflanzenar »-
ken mannigfaltig modificirt ſeyn.

SES :

Der direkte Einfluß , welchen die dichte Rinde

unſeres Erdball8 auf die Cultur der Pflanzen hat ,
iſt darin begründet , daß ſie die Ausbreitung der

Wurzeln hindert , und das Volumen der , den Pflan -

zen zu ihrer Erhaltung nothwendigen , Fruchterde ver »

mindert . = = Da die Länge und Nichtung der Pflans

zenwurzeln höchſt verſchieden iſt , ſo muß auch jener
direkte Einfluß auf dieſelben verſchieden , und das

flächere Streichen der Felſen unter dem Fruchtboden
überhaupt um ſo weniger ſchädlich ſeyn , als weni -

ger lang die Wurzeln ſind , und als weniger ſenk

recht ſie in den Boden eindringen . Hieraus erhellt ,

daß die kleinen und zarten Gragarten und Futter -
kräuter in ſchr flachen Boden gedeihen können , in

welchem unſere größeren Getreidearten und Futter -
kräuter mit tiefgehenden Wurzeln nicht wachſen , daß

Sträucher und Bäume mit langen Pfahlwurzeln da

abſterben , wo andere Bäume mit mehr horizontal -
gehenden Wurzeln fröhlich vegetiren . Beobachtungen
in der Land - und Forſiwirthſchaft beſtätigen das

Geſagte .

Gebirgigke Gegenden von ſolcher Höhe , daß in

Ee 2
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ihnen , rücfſichtlich des Klima ' 8 , gar wohl Getreide Neichar

wachſen konnte , ſind doch zum Anbau deſſelben , we - tiefe
gen . der geringen Tiefe des Fruchtbodens , nicht ge - neten(
eignet , und ſie fragen nichts als Gräſer und Fut - Urſache
terfräuter , " unter welchen aber , auch in dieſer Be - ſigten
ziehung , ein mächtiger Unterſchied ſtatt findet . Der fend hi

weiße Bergklee ( " Trifolium montanum 1 . ) x. B.
| tag 81!

gedeihet auf felſigen Höhen , auf welchen unſer Wie - bort 96

ſenflee ( Trifolium pratense 1. ) nicht fortfommt . -
ſeren 1

Die Esparſette ( Hedysarum Onobrychier L. ) ge - funden
deihet vorkrefflich an den ſonnigen Abhängen unſerer den ſüd
Kalkberge , wo die Luzerne ( Medicago Sativa 1 . ) nus pi
nur fümmerlich wächſt . Die Erfahrungen , welche wicht
man über den Anbau des leßtgenannten vortreffli - dem Ha
< en Futterfrautes in einigen unſerer gebirgigten , wit ihr
vorzüglich aus Kalkſtein beſtehenden Gegenden ge -

gen Er
macht hat , ſind wenig erfreulich , indem ſolchen zu - deit, f
folge die Pflanzen nach wenigen Jahren ſchon wie- nicht |
der abſterben , wogegen ſie auf ihnen günſtigen Stel -

On ein

len ; auf welchen ihre ſehr langen Wurzeln einen
im Gch

tiefen lockern Ackerboden finden ; eine lange Reihe (Gicht |
von Jahren hindurch zu dauern pflegen .

tante (
Die geringe Tiefe des Fruchtbodens über dem

(Pinus
Geſteine ſcheint auch die vorzüglichſte Urſache zu ſeyn, den dir
warum die Rothbuche ( Fagus sylvatica 1. . ) in un -

Bergen
ſeren Kalkgebirgen beſſer wächſt als die Eiche , wo -

fein,
hingegen leßtere auf Bergen , in welchen der Sand -

mE
ſtein vorherrſcht , wie in unſerem Sollinger - und

hie fig
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l Getteibe : :

Then, tw Reichards- Walde 1 auf dem linken Weſerufer ivo
nüt ze

tiefe Schichten locferex Erde vorkommen, ihre geeig»
imd 3

| neten Stellen findet . Etwas ähnliches ſcheint die

ige 3
| Urſache zu ſeyn , daß die Rothbuche in unſeren fel -

" u "
ſigten Gegenden ; z. B. auf dem Harze , an bedeu »

) 43
fend hohen Stellen , vorzüglich an den gegen Mit -

in | fag gelegenen Thalwänden wächſt, während die Eiche
e .

dort gar nicht vorkommt , die ich doch in den mitt -

4035 - leren Provinzen von Schweden und Norwegen ge -
. ) 4:

funden habe , wo hinwieder die Buche ſich nur in
mere

den ſüdlichen Gegenden findet . Die Weißtanne ( Pi -
11 nus picea L. ) und die Föhre ( Pinus sylvestris L. )

ee wächſt gleichfalls aus Mangel an Erde nicht auf
j

df
dem Harze, während die Nothtanne ( Pinus Abies 1. . )

0 mit ihren horizontalgehenden Wurzeln in der weni -

0
gen Erde , welche den grauen ſchiefrigen Felſen be -

' v deckt , fröhlich vegetirk , obgleich hier ihr hoher Stamm
" we

nicht hinlänglich gegen die Sturmwinde geſchüßt iſt .

Eul In einigen Gegenden des Thuringerwaldes , ſo wie

ere im Schwarzwalde , wo in der Negel eine tiefere Erd -

teihe ſchicht iſt als auf dem Harze , gedeihet die Weiß -
| tanne ( Pinus picea 1, ) ) vortrefflich . Die Föhre

den ( Pinus sylvestris 1L. ) , die in paſſendem tiefen Bo -

ſym den eine beträchtliche Höhe erreicht , iſt auf felſigten
WE Bergen , wo die Wurzeln auf das Geſtein kreffen ,

Rer I klein , unformlich , verlierk den Charakter des Bau -

mes und nimmt den des Strauches an . Sie treibt

" nd hier ſtatt des Stammes mehrere , ja ſogar oft krie -
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<hende Aeſte , In mehreren Alpengegenden , ſo wie 5
welche

|

„quf dem Harze , unweit dem Eiſenwerke , das Elend ; fiche
genannt , habe ich dieſelbe Abnormität gefunden . ungünf

-
6,51 ; gen de

Die verſchiedene Beſchaffenheit des Geſteins , Art

ß vorzüglich deſſen eigenthümliche Struktur und Fe- Ott |
ſtigkeit , iſt alſo nach obigem ſehr wichtig , denn das

1.5
gehe

Geſtein muß den Pflanzenwurzeln in einem um ſo der Et

größeren Grade ſchädlich ſeyn , je dichter deſſen Struf - auf der

tnr und je härter es iſt . So z. B . können die Wur -

zeln in Schieferfelſen viel leichter eindringen als in J

Felſen von körnigten kryſtalliſirten Geſteinarten . Der Erdrin

reine Quarz widerſteht den Wurzeln am mehrſten , B

viel weniger der Sandſtein . Der Kalkſtein iſt , we - Neigung

gen ſeiner wenigen Spalten , der Vegetation viel un - ſer hän(

günſtiger als der Mergel , deſſen Maſſe in allen Rich - ſichtlich
tungen zerriſſen zu ſeyn pflegt . nd dv

65 5 Pflanz
Auch die Richtung und Neigung der Schichten L

iſt in dieſer Beziehung zu berückſichtigen . = Je ſeins 1

mehr die Hauptſpaltungen der Schichten , durch baren (
ihre Richtungen und Neigungen , dem Wurzelgange Reigun
der Pflanzen entſprechen , um ſo weniger wird auch fahr de

der Felſen der Vegetation hinderlich ſeyn 3 daher ſind nigt
die wagerechten Schichten des Geſteins viel weniger hörig
günſtig als die ſenkrechten . Bei einer Neigung der Verly |

Schichten , welche zwiſchen der horizontalen und der niger |
ſenfrechten ein gewiſſes Mittel hält , iſt die Seite , luſt he
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iv |: welche den Wurzeln der Pflanzen die größte Ober »

< n
|

. fläche der Schichten entgegenſtellt , der Vegetation
WER

| ungünſtiger , als die , auf welcher die Hauptſpaltun -

in | gen der Schichten befindlich ſind . Thatſachen dieſer

eins Art , von welchen wir noch mehr an einem andern

1) ju Orte ſagen werden , laſſen ſich oft in Gebirgen , auf

m den beiden Hauptneigungen derſelben , beobachten , wo

mo der Stand der Pflanzen , vorzüglich der Waldungen ,

Gb auf dem einen Abhange beſſer iſt als auf dem andern .

Yu» G. 6 :
.

8 in Auch indirekt kann die Oberfläche der ſtarren

, It Erdrinde auf den Pflanzenbau einwirken . = -

jefeny Vor allen andern verdient hier die verſchiedene

ww Neigung derſelben beachtet zu werden , denn von die -

( Ww ſer hängt es vorzüglich ab, ob die lockere Erde hin -

Ric ſichtlich der Quantität beſtändig oder unbeſtändig iſt ,

wund durch ſie wird daher auch die Möglichkeit des

Pflanzenbaues bedingt .

Wichtett Die horizontale . Lage der Oberfläche des Ge »

- | ſteins iſt der dauernd - gleichen Quantität der frucht -

duch baren Erde auf ihr vorzüglich günſtig z je größer der

[gange Neigungswinkel des Geſteins , um ſo größer die Ge -

d auch fahr des Verluſtes der lockeren Erde . In ſchr ge -

er fid
| neigter Ebene , in welcher der Schwerpunkt nicht ge -

wenig hörig unterſtüßt iſt , kann ſchon dieſes allein den

uy Verluſt der tragbaren Erde zur Folge haben ; in we -

yt niger geneigten Ebenen führt das Waſſer dieſen Ver-

ditt luſt herbei , und zwar um ſo mehr , je größer der
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Neigungswinkel , oder was gleichviel iſt , je abhän-
giger die Ebene iſt . In beiden Fällen kann jedoch
die Beſchaffenheit der Erde die Nachtheile der Ver »

minderung derſelben modificiren , denn nicht nur ihre

Feſtigkeit iſt verſchieden , ſondern auch ihr Widerſtand

gegen das Waſſer , welcher durch die Größe der

Maſſentheile , durch Form , Cohäſion und Adhäſion
an das Geſtein begründet wird . So wird z. B -

Sand leichter hinweggeſpült als Mergel , und dieſer
leichter als Thon .

Wie aber auch die Beſchaffenheit der Erde ſeyn
mag , ſo iſt ſchon eine kleine Neigung hinreichend ;
um die lockere Erde von den Felſen hinwegzuſpülen .
Die Neigung der mit Erde und Pflanzen bedeckten

Bergabhänge iſt in der That viel geringer , als wir

ſie gewöhnlich nach dem Augenmaaße zu beurtheilen
pflegen . Der berühmte Humbold hat uns in die -

ſer Hinſicht Beobachtungen mitgetheilt *) . Nach ſei -
nen Meſſungen ſcheint uns ein Abhang von 15 Gra -

den ſchon ſchr abſchüſſig , und ein ſolcher von 37

Graden ſchon ſo ſteil , daß wenn er mit dichten Na -

ſen bewachſen wäre , er kaum erſtiegen werden könnte .

Ich ſelbſt habe in der Schweiz mehrere Unterſu -
hungen dieſer Art angeſtellt und gefunden , daß die

Neigung der Alpenwieſen ſelten einen Winkel von

* ) Reiſe in die Aequatorialgegenden des neuen Conti -

nents . 1. 224 .
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hin- 10 oder 15 Graden überſteigen , und daß eine Nei -
LE

gung von 20 Graden ſchon zu abſchüſäg ſey. Bei

Ty :
einer Neigung von 40 Graden habe ich zwar oft

vpe noch beraste Felſen geſehen , allein unter einer grö-
"ſind ßeren Neigung pflegen dieſelben von Erde und Pflan -

4“
de

zen vollfommen entblößt zu ſeyn . Auf dem Obe »

jWſien harze iſt die gewöhnliche Neigung der Bergabhänge

b HB 25 Grad , und ſie pflegt nicht 35 Grad zu überſtei -
dieſee gen , unter welcher Neigung noch Buchen und Roth -

kannen wachſen . Die ſteilſten Abhänge , an wels

ſett
-. | chen man noch Wieſen findet , hat eine Neigung von

mw 30 Grad .

m, Die Wurzeln der Pflanzen , beſonders die der

iim
| Gräſer , Sträucher und Bäume , tragen zum Schuke

wir der locfern Erde auf ' den Felſenabhängen ſchr viel

eim 4 bei . Man verhüte daher , daß die mit Raſen und

Ww | Waldungen bewachſenen Bergabhänge , behufs des

hſw | Ackerbaues , urbar gemacht , d. h. die Raſen abge -
Gw | ſchält und die Waldungen ausgerodet werden . In

1 37 Norwegen , bei Röraas , habe ich Berge geſehen ,
Re - welche ehemals mit Waldungen beſeßt waren , jekt

" u | aber ohne die geringſte Vegetation ſind , weil keine

ew | Pflanze , des Mangels an Erde wegen , mehr Wur -

g di "
zel ſchlagen kann . Dieſelbe traurige Erfahrung habe

(| ve ich in mehreren Alpengegenden gemacht , wo breite

Bergrücken , ſonſt mit Waldungen beſeßt , jeßt , we -

" + gen der länger ſtatt gehabten unregelmäßigen Nu -

kung der Waldungen , die nackten Felſen zur Schau
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kragen . Zn gebirgigten ſchr abhängigen Gegenden | | wegen!

iſt aus dieſer Urſach Viehzucht und Waldbau , dem mit he

Getreidebaue vorzuziehen . Vor nicht vielen Jahren ſüdlich

ſahe ich , nicht ohne Beſorgniß , daß auf dem Harze , bergt

bei Andreasberg , der Ackerbau den ſchönen Ra - muß

ſen zu verdrängen drohete , welches Unternehmen aber , ſeltſan

der obwaltenden Gefahr und Arbeit wegen , ſehr bald |

wieder von den Bewohnern jener Gebirgsſtadt ein - M
7 344

geſtellt wurde . = - Wie in Frankreich die größte Nei - ſofern

gung der Landſtraßen durch ein Geſeß beſtimmt wor - zn, d

den iſt , daß ſie den Winkel von 4 Graden 46 Mi - : zugeth

nuten nicht überſteigen darf , ſo würde in manchen wahrt

Gebirgsgegenden eine geſetzliche Beſtimmung der größ» ſteinat!

ten Neigung , welche die zum Ackerbau beſtimmten Ihren3
Bergabhänge haben dürften , gewiß zweckmäßig ſeyn . verſchie

8 - 40 das LY

Die Neigung der Oberfläche unſers dichten Erd » verſch

körpers iſt nach der Eigenthümlichkeit der Gebirgs » nur 1
art höchſt verſchieden , die eine neigt ſich mehr zur dern

Bildung der Felſen , die andere mehr zur Bildung

ſanft ſteigender Anhöhen . So bildet z. B . der fandth

Quarz und der Porphyr in der Regel Felſen erſte

ohne alle Vegetation , dahingegen Granit - , Schie - | bwin

fer - und Sand - Gebirge ſich in der Regel zum 7 tandh
Acker » und Waldbau eignen . Im nördlichen Theile niger
des Harzes ſind die Quarzfelſen ohne Vegetation , M

die Schieferberge dagegen mit Waldung bewachſen . | 9 . 5
In den fruchtbarſten Gegenden des mittäglichen Nor -

|

s
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„ wegens ſind auf Kalf und Schiefer Porphyrberge
mit hohen und ſchroffen Felswänden gelagert . Im

ſüdlichen Tyrol machen die unfruchtbaren Porphyr «-
berge gegen die benachbarten , mit Weinreben - Wall -

nuß - und Kaſtanienbäumen beſeßten Kalkberge einen

ſeltſamen Contraſt *) .

658 .

Die Oberfläche der feſten Erdrinde haf auch in

ſofern indirekten Einfluß auf den Anbau der Pflan -

zen , daß das der lockern Erde aus der Atmoſphäre

zugekheilte Waſſer ihr vom Geſtein entweder aufbe »

wahrt oder entzogen wird . Die verſchiedenen Ge -

ſteinarten verhalten ſich in dieſer Beziehung , theils

ihren Beſtandtheilen , theils ihrer Struktur nach ſehr

verſchieden . = - Die Maſſentheile der Felſen leiten

das Waſſer auf verſchiedene Weiſe herbei und in

verſchiedenen Graden 3; denn es wird von ihnen nicht

nur mit verſchiedener Schnelligkeit angezogen , ſon -

dern auch in verſchiedener Quantität eingeſogen .

Der leßtere Unterſchied iſt in den verſchiedenen Be -

ſtandtheilen , vorzüglich aber in der Poroſität , der

erſtere hingegen mehr -: in der Anhäufung des Geſteins

begründet . Diejenigen Geſteinarten , deren Hauptbe -

ſtandtheil die Kieſelerde iſt , ziehen das Waſſer we -

niger an , die hingegen ; in denen der Thon vor «

*) v. Buch geognoſtiſche Beobachtungen auf Reiſen durch

Deutſchland und Jtalien . 1. pag . 260 . 262 .

Wi; a ett ün ZÜGEdir <ZZE ÄÄNE Ziign<
- *“



herrſcht , am ſtärkſten , und die ; in welchen die Kalk-
erde prädominirt , ſcheinen hier das Mittel zwiſchen

jenen beiden zu halten ; die dichten kernigten , kry»
ſialliſirkten Geſteinarken wiederum in geringerem Gra -

de und weniger ſchnell , als die ſchieferartigen und

zuſammengebacknenz die verwitterten mehr als die

in ihrer Integrität noch beſtehenden . Dieſes ver »

ſchiedene Verhalten iſt ſchon durch die Verſuche des

berühmten Johann LesSlie beſtätigt worden *) .

Die Beſchaffenheit der Felſen wirkt , in Rück -

ficht der Anziehung des Waſſers , ſehr . verſchieden
auf die Feuchtigkeit der lockeren Erde ein , denn bald

kann durch die Attraktion des Waſſers dieſer die

Feuchtigkeit genommen , bald gegeben werden . Ein

Theil der Feuchtigkeit , welche der lockern Erde

aus der Atmoſphäre zugefährt wird , geht in die

Maſſe des Geſteins über , wird aber durch den, wel -

<her wieder verdunſtet , erſeßt . Leßteres iſt die Ur -

ſache , warum die Fruchterde , welche auf Felſen ge -

lagert iſt , deren Geſteinark das Waſſer im geringen

Grade anziehet , leichter austrocknet , als die , deren

Unterlage das Waſſer in bedeutendem Grade auf -

nimmt und anhalt .

6 . 507

Es iſt wahrſcheinlich , daß auch die Struftur

der Felſen einen bedeutenden und nicht weniger ver -

* ) Gilberts Annalen der Phyſik X11. pag . 114 ,

[|
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" Au ſchiedenen Einflus auf die Feuchtigkeit der ſie bedek»-

Wiſchen kenden Erde habe . Harte Geſteinarten , welche nicht

wv Ep viel ſenkrechte und tief eindringende Spaltungen ha -

m Oly benz; bewahren der auf ſie gelagerten Erde das Waſ -

gen und ſer 3; ſäulenförmige , ſchieferartige , mit nicht horizon -
als di tale Schichtung , oder auch mit ſenkrechten Spaltun -

ſes vb gen verſehene Felſen hingegen führen das Waſſer ,

uche des ' aus der über ihnen liegenden Erde , an kiefer gele -

1 , gene Orte , an welchen es oft unter der Geſtalt von

| Rich Duellen wieder erſcheint . Hieraus iſt zum Theil die

hide große Verſchiedenheit zu erklären , welche hinſichtlich

ont hal) der Feuchtigkeit der über dem harten Granit , und der

ſe die über dem vielfach geſpaltenen Kalkſtein , gelagerten

Ein Erde ſtatt findet . Auf den Granitgebirgen kommen

Ee nicht ſelten Seen vor , wohingegen den Kalfgebirgen

WEN in der Negel eine große Trockenheit eigen iſtz die

vo wb
Urſach davon muß man zum Theil in dem vorhin

: die6 Angeführten ſuchen . Columella bemerkt ſchon , daß

ar gb
Geſteinarten , welche Kieſelerde enthalten , der auf ih-

rigen
nen gelagerten Erde die Feuchtigkeit erhalten *) , wel -

ve
< e Bemerkung Palladius wiederholt **) . Auf dem

ve auß
das Waſſer nicht haltenden Quarz findet man nicht

ſelten , wie auf dem Granit , Seen , wovon man auf

dem Bruchberge und Acker im Harze , ſo wie

Steufh
auch in Skandinaviens hohen bergigten Flächen ,

Mer 0

X) Von der Landwirthſchaft . Buch 111. Kapitel Xl . 8.

Xx ) Von der Landwirthſchaft . Buch 11. Tit . X111 . 3.

. | |
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Kölen genannt , Beiſpiele ſehen fann. = = Der

Porphyr hingegen ; mit ſeinen abgeſonderten Stüf -

fen , fo wie der ſäulenförmige Baſalt , laſſen |
das atmoſphäriſche Waſſer hindurch , und in leßte -

ren ſenkt es ſich durch die ſenkrechten Spaltungen

bis auf eine das Waſſer nicht durchlaſſende Schicht ,

wo es alsdann an Stellen , wo der Baſalt Niſſe

und Spaltungen hakt, als Quelle wieder zu Tage

fommt .

8. 10 .

Das Vermögen der verſchiedenen Geſteinarken ,

der auf ſie gelagerten Erde die Feuchtigkeit zu erhal -

ten oder zu mindern , wirkt nach der Beſchaffenheit

der Erde , nach deren Beſtandtheilen und Tiefe , ſehr

verſchieden auf die Vegetation ein . Vorzüglich iſt

die waſſerhaltende Kraft der Geſteinarten da zu be -

rückſichtigen , wo die Fruchterde größtentheils aus

Sand beſteht , durch welchen das Waſſer hindurch -

ſiekert , wenn es nicht durch undurchlaſſende Erd »

ſchichten oder dichte Felſen zurückgehalten wird . Die

Urſach von der Unfruchtbarfeit der Sandebenen im

nördlichen Deutſchlande , ſo wie der Sandwüſten

von Afrika , liegt nicht allein im Sande , ſondern

vorzüglich darin , daß die das Waſſer zurückhaltende

Schicht zu tief unter dem Ackerboden gelagert iſt .

Derſelbe Sand , auf Felſen gelagert , die aus dich-

ten Sandſteinmaſſen beſtehen , iſt weit weniger uns

fruchtbar als in jenen Ebenen , denn jene Maſſen

hſen d

ſuchehi
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nothiwet

6

Woſſe

tyfeit 4

Chonbe)
dens üb

Waſſer a

Die

ſeinarton

tungöhbe

Bettation

m

frahlen

m ihr |

Unterlage

niet, Dal

lit , €

halb lieget

ghet,
Kalt leid:

( BEE

+) Colyine

ſen H

VDallab



== 235 :==

Der laſſen das Waſſer nicht hindurch . Es iſt durch Ver -

Etihs ſuche hinlänglich bewieſen , daß die Pflanzen in voll -

loſ fommen reinen Sande wachſen , wenn ihnen nur das

[ehh nothwendige Waſſer gereicht wird .

fungi Ganz entgegengeſeßt iſt der Einfluß der dem

ict , Waſſer widerſtehenden Geſteinarten auf die, die Feuch -

Niſt tigkeit zurückhaltenden Bodenarten , wie z. B. den

Typ Thonboden . Hier nimmt die Feuchtigkeit des Bo »

dens überhand , und in dieſem Falle kann eine das

Waſſer ableitende Unterlage von großem Nuten ſeyn.

fet, 6. 11 .

ehab Die verſchiedenen Eigenthümlichkeiten der Ges

nhalt ſteinarfen können auch hinſichtlich des Wärmelei » -

ſchr tungsvermögens einen indirekten Einfluß auf die

hift Vegetation unſerer Culturpflanzen haben . Die Wär -

1 bes me , welche der Erde entweder durch die Sonnen -

auß ſtrahlen zugeführt , oder die durch <emiſche Prozeſſe

rh in ihr ſelbſt erzeugt wird , dringt bis zur felſigen

Erb Unterlage , und wird von dieſer bald mehr bald we -

Zie niger , bald in längerer bald in fürzerer Zeit abge -

im leitet . Gchon Columella hat beobachtet , daß ober -

ifien halb liegendes Geſtein ſowohl Weinſtöcke als Bäume

dern gefährdet ; während ſie durch Geſtein im Grunde an

tende
Kälte leiden *) . Die der Erde mitgetheilte Wärme

( if =

dig X) Columella Buch von den Bäumen Kap . 111. 7. = Deſ -

+ us ſen Buch von der Landwirthſchaft 111. Kap . XI . 8. =-

ſen Palladius Buch 11. 13 .
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hält um ſo kürzere Zeit an , als ein um ſo beſſerer

Wärmeleiter die felſigte Unterlage iſt . Die dichten

kryſtalliniſchen Geſteinarten haben wahrſcheinlich ein

größeres Wärmeleitungsvermögen als die mehr lok -

kern , die Kieſelerdehaltigen ein größeres als die , wels

< e Thon und Kalkerde zu ihren Beſtandtheilen ha-

ben . Der Einfluß eines felſigten Untergrundes muß

daher in dieſer Beziehung um ſo größer ſeyn , um

ſo flacher der Ackerboden iſt ; aus dieſem Grunde iſt

daher der Erfolg , welchen das Wärmeleitungsver -

mögen auf die Vegetation hat , da vorzüglich auffal -

lend , wo die Wurzeln der Pflanzen auf die Ge -

ſteinmaſſe ſtoßen , wie dieſes z. B . nicht ſelten in

" Weinbergen der Fall iſt . Der Weinſtock gedeihet oft

an Bergabhängen vorkrefflich , an welchen er zwiſchen

Steingerölle und Felſentrümmern ſeine Wurzeln ſchlägt .

Die Erfahrung lehrt , daß die Eigenthümlichkeit der

Geſteinark , aus welcher der Weinberg beſtehet , auf

die Qualität des Weines Einfluß hat . Albert der

Große bemerkt ſchon , daß der Weinſtock in einem

Boden , der mit Stücken ſchwarzen Dachſchiefers ge -

mengt ſey , vorkrefflich gedeihe *) ; der berühmte

Humbold hat beobachtet , daß der Weinſtock , wel -

<er an den Bergen des Nheinthals , die aus ſchwar -

zen

x ) Von den Pflanzett . Buch Vl3 . Kap . IV . Alberts des

Großen Werk ( Leyden 1651 ) YV. Th . pag . 506 .
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zen Thonſchiefer beſtehen , wächſt , den vortrefflichſten

Wein giebt *) . Auch am Vorgebirge der guten

- Hoffnung wächſt und gedeihet ; nach den mir von

meinem Freund Heſſe gemachten Mittheilungen , der

Wein auf einem Boden vortrefflich , der aus Thon -

ſchiefer entſtanden , und mit Stücken von demſelben

gemengt iſt . Es iſt wahrſcheinlich , daß der Schie -

fer , vermöge ſeines ſchlechten Waärmeleitungsvermö -

gens und ſeiner dunfeln Farbe , durch welche der

Lichtſtoff der Sonnenſtrahlen eingeſogen , der Wärme » -

ſioff aber frei gemacht wird , die freie Wärme im

Boden bedeutend vermehrefk . '

Sit: 13

Bisher haben wir nur von dem nächſten Ein -

fluß der Geſteine auf unſere Culturpflanzen geſpro -

<en, ; aber es iſt nicht zu läugnen , daß ihr enk -

fernterer , in ſofern die tragbare Erde aus ihnen

entſteht , und die Eigenthümlichkeit derſelben größ-

tentheils von ihnen abhängt , noch bei weitem wichti -

ger iſt . Die die Oberfläche unſerer Erdrinde bilden »

den Geſteinarten geben die Hauptbeſtandtheile unſers

tragbaren Bodens her . Obgleich auch andere aus

dem Thier - und Pflanzenreiche herrührende Stoffe

zur Ernährung der Pflanzen nothwendig ſind , ſo,
können dieſelben doch der urſprünglich anorganiſchen

x ) Mineralogiſche Beobachtungen über einige Baſalte am

Rhein 1790 pag . 81 .

glinſche Annalen XIV. Bd. 2. St . If



->“ 438 = -

Beſtandtheile nicht entbehren , indem dieſe , theils zu

der Befeſtigung der Wurzeln , theils zur Aufnahme

und Aufbewahrung , ja ſelbſt zur Bearbeitung der

Pflanzennahrungsmittel nothwendig ſind . Nach ge -

nauen Beobachtungen können gewiſſe anorganiſche -
Stoffe auf die Zerſeßung thieriſcher und vegetabili -

ſcher Subſtanzen einwirken . Dieſe Wirkung iſt aber ,

nach der Maſſe und nach der verſchiedenen <emi -

ſchen Beſchaffenheit der anorganiſchen Stoffe , ſehr

verſchieden , wovon nun eben die Eigenthümlichkeit

der Geſteinark , aus welcher der Boden entſtand , die

lette Urſache iſt .

64 43 :

Nach der Art , wie die ackerbare Erde entſtanden

iſt ; müſſen wir zwei Gattungen derſelben unterſcheiden :
denn entweder iſt ſie nah an dem Orte , wo ſie aus

der unter ihr liegenden Geſteinart gebildet wurde ,
oder ſie iſt an den Ort , wo ſie ſich jeßt befindet ,

durch gewiſſe Kräfte , vorzüglich durch das Waſſer ,

hingeführt . Zu der erſten Gattung gehört größten -
theils die Erde , welche in gebirgigten Gegenden die

Gipfel und Abhänge der Berge bedecktz3 zu der an -

dern die Erde , welche in den Thälern vorkommt, ſo
wie der größte Theil derjenigen , welche man in hü-

geligen ebenen Gegenden findet . Die an ihrem Ent -

ſichungsorte befindliche tragbare Erde pflegt , hinſicht -

lich der Mächtigkeit , von der hinweggefürten derge -

ſtalt übertroffen zu werden , daß man bei ihr ſchr

eueren

ani
a
20008

meran



46 off die, die Grundlage bildende Geſteinart nicht mehr

4 ,
zu erreichen vermag. | Die acerbare Erde der erſten

44
Gattung ! iſt hinſichtlich ihrer nächſten Beſtandtheile ,

umi. der Geſteinart aus welcher ſie entſtanden iſt, bald

Wali
mehr bald weniger ähnlich ; die Beſtandtheile der

;
leßtern Gattung aber ſind , ob ſie gleich anfänglich

f
aby mit einander verbunden waren , durch die Kräfte ,

hei durch welche ſie fortgeriſſen wurden , auf mannig -

! ſr : fache Weiſe getrennt und zerſtreuet .

affe Die Quantität und Oualität der aus der Zer -
die ſedrung der Geſteinarten direkt entſtandenen ackerba -

| ren Erde , hängt vorzüglich von der Natur der Ge -

| ſteinart ab . Die eigenthümlichen Beſtandtheile der

nde leßtern beſtimmen die Qualitätz der größere oder

iden ; geringere Widerſtand aber , welchen die Geſteinark

“ der zerſidrenden Kraft entgegenſtellte , die Quantitäk .

vyrde 6. 14 .

Aue Die Zerſibrung der Felſen und ihre Umwand -

Boſe lung in lockere aerbare Erde geſchiehet theils auf

Öfen mechaniſchen , theils auf <hemiſchen Wege . Die

en die vorzüglichſten mechaniſch wirkenden Kräfte ſind :
wa

| 1) die Schwere der abgeſonderten Theile ;

mb | 92) das Waſſer , nicht allein in ſeinem kropfbar -

m hw 4 flüſſigen , beweglichen Zuſtande , ſondern auch,

mE |! und vorzüglich , in dem des Eiſesz

( ſis 3) die Wurzeln der Pflanzen , und vorzüglich die

abw |
- der Bäume .

feſche | Dieſe Kräfte pflegen nicht einzeln , ſondern bald

| Ff 2

N, | | | / y | |
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mehr bald weniger vereinigt zu wirken , und vermd0 -

gen ſo eine faſt unglaubliche Wirkung hervorzubrin -

gen . „Siehſt Du nicht /"'" möcht ' ich mit Lukres *)

ausrufen ; „ daß die Zeit auch Steine beſieget ?

Thürme ſtürzen dahin , der erhabene Felſen verwittert ;

Felſen reißen ſich los , und ſtürzen von Höhen der Berge ,

Unvermögend die Laſt des drücenden Alters zu tragen ,

Welches ſein Ziel erreicht . “

Cnach v. Knebel . )

Die Löſung der Felſen beginnt da , wo ihre

Theile am wenigſien innig verbunden ſind . Die

deutliche Abſonderung der Theile , durch die ungleiche

Attraktion , mit welcher ſich die heterogenen Maſſet -

theile anziehen ; hervorgebracht , zeichnen den Kräf -

ken ; welche der Cohaſion widerſtreiten , den Weg vor .

So iſt in der Bildung der Felſen ſelbſt der erſte

Hebel zu ihrer Zerſtörung gegeben .

Das durch die Haarröhr <enfraft in die klein -

ſten Ritzen der Felſen eingedrungene Waſſer wird

beim Gefrieren ausgedehnt , öffnet Spalten und ver -

nichtet die Cohäſion der Maſſentheile . Einen ähnli-
< en Effekt bringen die Wurzeln der Bäume , nach
Art der Keile , auf eine bewunderungswürdige Weiſe

hervor , welches Annäus Seneka , in ſeinen Be -

trachtungen über die Natur **) , vortrefflich darge -

X) Von der Natur dex Dinge . V. v. 307 =- 315.
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ſtellt hat . „Betrachten wir , ſagt er , die unglaub -

lich große Gewalt , welche die kleinſten Saamenkör »

ner im Verborgenen augsüben 3 ihrer Zartheit unge -

achtet können ſie kaum ein Pläßchen in den Stein -

fugen finden , und wachſen dennoch dergeſtalt any ,

daß ſie die größten Steinmaſſen ſprengen , Klippen
und Felfen die zarteſten und dünnſten Wurzeln . = -

Die durch jene Kräfte abgelösten Theile der Felſen
-

werden durch die Fluth des Waſſers , und durch Hülfe

der Winde in höher gelegene Gegenden zerſtreut , und

mehr oder weniger verbreitet . An den Felſen und

Klippen , welche auf dieſe Weiſe durch Trennung grö»-

ßerer Felsmaſſen entſtanden , verlieren oft die ge -

trennten Stücke ihre Feſtigkeit und ſtürzen herab ,

welches Seneka an einem andern Orte *) vortreff -

lich beſchreibt . „ Es iſt nicht ſowohl anzunehmen ,

ſagt er „ daß Felſen durch ihr eigenes Gewicht los -

geriſſen werden ; als daß , wenn Flüſſe über ſie hin -

ſerömen , die beſtändige Feuchtigkeit den Zuſammen -

hang des Steines ſchwächt , ihn täglich mehr trennt ,

und gleichſam die Hauf , welche ihn zuſammenhielt ,

zernagk . Endlich wird das Geſtein durch dieſe , Jahr -

tauſende hindurch beſtändige Ablöſung ſo geſchwächt ,

daß es nicht mehr vermag die Laſt zuſammenzuhal -

ten . Dann ſtürzen Steinmaſſen von ungeheurem Ge -

x) Betrachtungen über die Natur ( Natur . quaest . ) Lib .

VI . Cap . 22 .



wichte3 daher der herabgetrümmerte Felſen , denn ! fn

was ihn bisher ſtüßte , vermag nicht länger als eini

Stüße zu beſtehen . !
|

- Bei gewiſſen Steinarten , beſonders bei den tho » We

nigten , iſt die Cohäſion ſo geringe , und ihre Poro - ſp)

ſität ſo bedeutend , daß ſelbſt ihre “ kleinſten Theile ich

Waſſer einſaugen und durch daſſelbe nach und nach |
mit

erweicht werden , wodurch auch das Gefrieren des 5 die

Waſſers ſehr befördert wird . Dieſe mechaniſche Um - das

wandlung erleiden verſchiedene Varietäten unſeres ge »
;

meinen Thone8s, ; der Thonſchiefer und andere be -

kannte Foſſilien . vor

6 . 415 ; weld

Mechaniſche und <hemiſche Kräfte wirken bei (haf!
Zerſtörung des Geſteins in der Regel gemeinſchaft - felve
lim . Was die mechaniſchen Kräfte angefangen ha- Eiſen
ben , beendigen nicht ſelten die <emiſchen . Jene ien

den Aggregatzuſtand der Geſteinarten ändernden Kräfte und

vermögen dieſelben , ihrer verſchiedenen Natur nach , eſ
nur in Maſſentheile von gewiſſer Größe zu zerlegen , diem
dieſe hingegen verändern die Subſtanz , heben die deat

Verbindung der kleinſten Theile der Geſteinarten auf fief
und vernichten ihre urſprüngliche Form . Die der Or

<hemiſchen Auflöſung vorhergehende mechaniſche Ver - nh
fleinerung befördert die erſte auf eine bedeutende and

Weiſe . Lekßtere wirkt allgemein ; denn alle Geſtein - ſche
arten ſind ihr unterworfen , der erſtern aber , der wir

<emiſchen Kraft , unterliegen . nur gewiſſe Geſteinar - ſchr
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ten ; und von dieſen ſelbſt nicht alle , ſondern nur

einige Beſtandtheile .

Die Verwandlung der Geſteine auf <emiſchen

Wege wird vorzüglich durch das Oxygen der atmo » -

ſphäriſchen Luft und des Waſſers herbeigeführt . Aber

ich bin auch überzeugt , daß gewiſſe Cryptogamen /

mit welchen in der Regel die Felſen überzogen ſind ,

die Lichenen nämlich , zu der Zerſtörung der Felſen

das ihrige beitragen .

6 : 16 :

Das Oxygen der Luft und des Waſſers wirkt

vorzüglich auf diejenigen Beſtandtheile des Geſteins ,

welche mit denſelben die größte <emiſche Verwandt -

ſchaft haben , wie z. B. auf die Eiſen - und Schwe -

felverbindungen in den Kieſen , auf das oxydulirte

Eiſen , oxydulirke Mangan , wenn dieſe mit Erdar -

ten oder mit Kohlenſäure verbunden ſind , oder Kohle

und Bitumen enthalten . Die in den verſchiedenen

Geſteinen vorkommenden Kieſe , in welchen durch die

<emiſche Auflöſung das Eiſen in Eiſen - Oryd - Hy-

drat umgewandelt wird , zerſtören bisweilen die fe-

ſieſten und dichteſten Maſſen vollkommen , z. B . den

Grünſtein , was anderen als <emiſchen Kräften

nicht wohl zu bewirken möglich wäre , Jn gewiſſen

andern Geſteinen , welche auch leicht- durch mechani »

ſche Kräfte zerſtört werden , z. B. dem Thonſchiefer/
wird die Löſung der Theile durch Zerſeßung der Kieſe

ſehr beſchleunigt . Das oxydulirte Eiſen des Feld -
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ſpathes pflegt bei deſſen Zerſtörung in Eiſen - Hy-
drat oder Ocker verwandelt zu werden . Das koh-

lenſaure Eiſen ; wie die kohlenſaure Bittererde , welche
bisweilen in Geſteinarten , 3. B. dem Kalke gefun -

den wird , verliert durch die Oxydation der Baſis
die Kohlenſäure . Kohle und Bitumen , welches in

mehreren Geſteinarken , wie 3. B. in den Kalk und

Thon haltenden bisweilen vorkommt , verſchwindet -
unter dem Zutritke der Luft , wodurch das Mineral

ſeine vorher dunkle Farbe verliert und locker wird .

Auf die Zerſtörung mancher Steinarten wirkt

auch das Waſſer <emiſch ein , denn es löſet theils
als reines Waſſer , theils als mit Kohlenſäure ver «-

bunden die Beſtandtheile auf ; wie dieſes vorzüglich
beim Gypſe und Kalke der Fall iſt .

An einigen Foſſilien ; wie z. B . am Feldſpathe ,

wird , wenn ſie mit der Luft und dem Waſſer in

Berührung kommen , ſehr oft eine Auflöſung der Be -

ſtandtheile beobachtet , deren nächſte Urſache man bis

jeßt noch nicht erforſcht hat . Die Maſſe wird ge -

löſt , die blättrige Struktur nimmt eine erdige Be -

ſchaffenheit an , das im Feldſpathe enthaltene Kali

wird vom Waſſer hinweggenommen , und es entſteht

dasjenige Foſſil , welches die Chineſen Kaolin nen -

nen und welches zu der Fabrikation des Porzellans
ganz vorzüglich geeignet iſt . In manchen Gegenden
kommt Granit und Gneiß vor , deſſen Feldſpath auf

dieſe Weiſe , durch die ganze Maſſe , ſo weit man ſie
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beobachten kann , zerſeßt iſt, was hinſichtlich der Bil -

dung der tragbaren Erde von der größten Wichtig -
keit iſt . .

6 455

Die lichenartigen Gewächſe , welche die Felſen
bedecfen und hier , wo keine andere vollfommnere

Pflanzenbildung zu wachſen vermag , am beſten ge -

deihen , ſcheinen bald direkt bald indirekt auf die Zer -

ſiorung der Felſen <emiſch einzuwirken . Das Waß -

ſer aus der Luft abſorbirend und nach Art der

Schwämme daſſelbe aufbewahrend , verurſachen ſie
eine beſtändige Näſſe auf den Felſen , wodurch ſie
indirekt zu der Zerſibrung des Geſteins nicht we -

nig beitragen . Cs giebt aber auch gewiſſe cryptoga -

miſche Gewächſe , welche gewiſſe Beſtandtheile des

Geſteins , auf welchem ſie vegetiren , aufsehren , wo -

durch ſie die Oberfläche deſſelben angreifen und die

Cohaſion der Maſſentheile vernichten , was man vor -

züglich an einigen auf Kalkſteinen vegetirenden Cryp -

kogamen beobachten kann . Auf dieſe Weiſe bereitet

die eine Pflanze der andern den Standort ; Pflanzen

auf der niedern Skufe der Ausbildung ' eröffnen de -

nen der höheren Stufe die Bahn zum Leben .

GC 48 .

Dieſes vorauggeſchicft , wollen wir nun die ver -

ſchiedenen Geſteinarten , in Beziehung auf die Bil -

dung des Fruchtbodens , in ſolcher Ordnung durch»
gehen ; daß wir mit denen anfangen , welche der Zer -
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ſtörung am meiſten widerſiehen , und von dieſen zu

denen übergehen , welche bei der Bildung der Frucht -
erde von . größerer Bedeutung ſind .

In die erſte Klaſſe gehören diejenigen , deren

Hauptmaſſen keine Zerſiörung auf <emiſchen Wege

erleiden , und deren Theile eine ſo große Cohäſion

gegen einander haben , daß die mechaniſchen Kräfte

die natürlichen Niſſe nur erweitern und dadurch die

Felſen in Stücken trennen können . Zu dieſer Klaſſe

gehören die ſchlackigen Laven , der reine und

dichte Quarz ; der Kieſelſchiefer und der

Ouarzporphyr . In Bergen , welche aus dieſen

Geſteinarten beſtehen , findet man ſehr wenige , ja oft

gar keine Fruchterde . Sie pflegen unfruchtbare Stein -

rücfen und Klippen zu haben ; an deren Füßen man

eine ſehr große Maſſe von ſcharfen Steinfragmenten

findet , deren ſcharfe Kanten und Ecken der Zeit ſeit

vielen Jahren troßten - Auf den Gipfeln ſolder

Berge findet man außer Laubmooſen, ; welche oft die

Zwiſchenräume der Steinfragmente bedecken , ſelten

einige Gräſer , oder einzeln ſtehende Bäume und

Sträucher . Die vulkaniſchen ſchlackigen Produkte al -

ler Geſteinarten widerſtehen der Verwitterung und

Umwandlung in Erde ; am meiſten . Jhr ſchwarzer

Strom , von unglaublicher Unfruchtbarkeit , erſtreckt

ſich von dex Höhe der Gebirge bis zu dem Fuß derſel -

ben, und kaum finden Laubmooſe das zu ihrem Wachs »

thume nothwendige Waſſer in den Niſſen .

SO 27708“>==
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20 : 2. 210 ;

In die zweite Klaſſe gehört der dichte Kalk -

ſtein , welcher zu der auf der Oberfläche der Erde

am meiſten verbreiteten Geſteinark zu zählen iſt .
Seine Beſtandtheile werden weder vom Waſſer , noch
von der atkmoſpäriſchen Luft angegriffen , aber da ſei -

ne Theile weniger Cohäſion haben und in einem be -

deutenderen Grade von einander getrennt ſind , als

jene Geſteinarten der erſten Klaſſe , ſo werden ſie

auch leichter von mechaniſchen Kräften getrennt und

gelöſt . In Gegenden , deren Unterlage Kalk iſt ,
kommt nur eine flache Schicht Erde und viel Stein -

gerölle vor . Da die Erde , welche aus der Verwit -

terung des Kalkſteins entſtanden iſt , viel Kalk entk -

hält , ſo kann ſie weder der Vegetation überhaupt ,
noh dem großten Theile unſerer Culturpflanzen gün »

ſtig ſeyn . Boden dieſer Art iſt ſehr hißig und ſtei -

nig ; es läßt ſich daraus erklären , warum Gegenden ,
wo der reine kohlenſaure Kalk vorherrſcht , ſehr oft

unfruchtbar ſind . Ganz anders iſt dieſes aber , wo

der Kalkſtein thonigte Beſtandtheile enthält 3 aus ſol -

hen kann ein ſehr fruchtbarer Boden entſtehen 3 eben

ſo wenn mit Lagen von reinem kohlenſauern Kalk :

ſtein , Lagen von andern Geſteinarten wechſeln , wel -

< es auf die Erzeugung des Fruchtbodens von gro -

ßer Wichtigkeit iſt .

Kohlenſäure enthaltendes Waſſer löſt , wenn es

durch Kalkgebirge fließt , den Kalk auf , und ſeßt an
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andern Orken das Aufgelöste wieder ab, wodurch die 4
Auflöſung des Kalkſteins und die Bildung der lok - |
kern Erde beſchleunigt wird .

ni

5. 20 .
N

Yn die dritte Klaſſe gehört die Kreide und
%

der Gyps , welche hinſichtlich der <emiſchen Zerſe»-
fo

ßung ſich eben ſo verhalten , wie der dichte Kalk - WW
ſiein , von den mechaniſchen Kräften aber in einem ( >

viel bedeutendern Grade zerſtörk werden . Auch löſt

das Waſſer einige Theile des Gypſes auf , welches

zu deſſen Zerſtörung beiträgt . Ein Boden aus die - |
vs

ſen beiden Geſteinarken entſtanden , iſt , was die "
Haupteigenſchaften betrifft , dem aus Kalkſtein enk - haf
ſtandenen Boden ähnlich , daher auch die Unfrucht -

| ds
barkeit erklärt werden kann , wie z. B . dieſes in ei»- in
nigen aus Gyps beſiehenden Gebirgszügen des nörd » M
lichen Deutſchlands ; und in den Kreidegegenden von

| ieſ

Frankreich . der Fall iſt . -Die Fruchtbarkeit einiger
| 1

Gegenden , in welchen Kreide die Baſis bildet ( wie |
pin

z. B . auf der Inſel Rügen und Mön ) , iſt den
der

mit Kreide abwechſelnden Thon - und Mergelſchich - | Deh

ten zuzuſchreiben , ſo wie der größern akmoſphäriſchen
| de

Feuchtigkeit , welche die Trockenheit und Wärme 0 . . .
mildert. " Doa

6,21 :
|

500

In die vierte Klaſſe ſeße ich diejenigen Ge -
der

ſieinarten , welche aus heterogenen Beſtandtheilen .al
chemiſch zuſammengeſeßt ſind , die dem Aeußeren nach
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dicht zu ſeyn ſcheinen , die ſich aber dennoch ihren

Spaltungen nach theilen , ob ſie gleich den mecha -
niſchen Kräften widerſtehen . Nach und nach wer -

den ſie durch die <hemiſchen Kräfte zerſeßt , und die

daraus entſtehende Erde iſt aus verſchiedenen Be -

ſtandtheilen zuſammengeſeßt und fruchtbar . Zu die -

ſer Klaſſe gehört der Baſalt und alle mit ihm zu -

nächſt verwandte Geſteinarten .

CX 22 :

In die fünfte Klaſſe gehören die zuſammen -
geſeßten Geſteinarten , welche hinſichtlich der Struk -

kur ſchiefrig oder kryſtalliniſch - körnigt find . Die Ad -

häſion der heterogenen Theile iſt in ihnen geringer
als ihre Cohäſion , daher ſie durch die Verwitterung
in kleine Theilganze zertheilt werden , welches für die

Bildung des Ackerbodens ſchr wichtig iſt . Der in

dieſen Geſteinarten vorkommende Feldſpat ; iſt ſei -

ner leichten <hemiſchen Auflöſung wegen , nicht nur

hinſichtlich der Quantität , ſondern auch hinſichtlich
der Fruchtbarkeit des Ackerbodens höchſt wichtig .
Dahingegen Quarz , Glimmer und Hornblen -
de , die der <emiſchen Auflöſung lange widerſtehen ,
dadurch nüßlich werden , daß ſie den aus Thon und

Feldſpath entſtandenan Boden locker machen .
Unter allen kryſtalliniſchen Geſteinarten giebt

der Granit und Gneiß die größte Menge und

fruchtbarſte Erde , denn die verſchiedenen BeFand -

theile dieſer Geſteinarten ſind in einem paſſenden
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Verhältniß zuſammengeſeßt , ihr Zuſammenhang hin -

länglich loer und zur Aufbewahrung der nothwen -

digen Feuchtigkeit geeignet . Der aus Granit ent »

ſtandene Boden iſt der Vegetation weniger günſtig ,

wenn der Quarz in demſelben vorherrſcht , wenn das

Waſſer nicht ablaufen kann und Sümpfe erzeugt ,

in welchen nur wenige nüßliche Pflanzen gedeihen .

Beiſpiele hiervon findet man auf dem Harze . An

ſolchen Orten wird leicht Torf erzeugt , der zwar

von großen Nußen , aber doch nicht dem , wel -

< en der Wald - und Ackerbau gewährt , gleichzuſtel -

len iſt . Nach dem Granite folgt , in Beziehung auf

die Bildung des Aerbodens , der Syenit und die

ſchr häufig vorkommende Hornblende . Die lekte

Stelle in dieſer Klaſſe gehörk dem Grünſteine ,

welcher ſowohl der mechaniſchen als <emiſchen Zer -

ſetzung gleich mächtig widerſiehet . Unter den kryſtal -

liniſch» ſchiefrigen Geſteinarten ſteht der Glimmer -

Fchiefer dem Gneiße am nächſten , welcher aber ,

des Mangels an Feldſpath wegen , einen weniger

fruchtbaren Boden bildet .

64423 .

In die ſechste Klaſſe ſielle ich die ſchiefri -

gen , entweder einfachen oder < emiſch zuſam -

mengeſeßten Geſteinarten , welche der <emiſchen

Zerſidrung nicht leicht unterliegen ; zuerſt ihren na -

. fürlichen Riſſen nach ſpalten , und dann in eine Erd -

maſſe , welche mit Waſſer einen Brei bildet , mecha -



niſch gelöſt werden . Dieſe Erſcheinung kann man

vorzüglich an dem Thonſchiefer beobachten , wel -

<er auf die Bildung des Ackerbodens einen weſent -
lichen Einfluß hat und den ſogenannten Thonboden
zu bilden pflegt .

65 94 :
;

In der ſiebenten Klaſſe ſtehen die conglu »
tinirten Geſteinarten , auf welche die <hemiſchen Kräfte
wenig oder gar nicht einwirken , die aber durch die

mechaniſchen Kräfte ſehr leicht zerſtörk werden , und

dann in Gerölle , Grand oder Erde übergehen . Zu
dieſer Klaſſe gehört die Grauwac > e , das Rothe -
Tod - Liegende , vor allen aber

Die verſchiedenen
Sandſteinarten .

Dieſe Geſteinarken ſind ſowohl hinſichtlich ihrer
leichtern oder ſchwerern Zerſeßung , als auch in Hin -
ſicht auf die Eigenthümlichfeiten der aus ihnen ent -

ſtandenen Ackererde höchſt verſchieden , welche Eigen -
thümlichfeiten vorzüglich von der Art des Bindungs -
mittels ( caementi ) und von ſeinem Verhältniſſe
zu den verbundenen Theilen ( ad partes caementa -

tos ) abhängt . Die Zerſtörung dieſer Geſteinart
pflegt um ſo leichter von ſtatten zu gehen , je grö -
ßer die Maſſe des Bindungsmittels , um ſo weniger
daſſelbe mit den übrigen Theilen verbunden iſt , und

um ſo mehr die conglutinirke Steinart von der Na -

kur der kryſtalliniſchen abweicht . Aus dieſem Grunde

wird z. B. die Grauwacke viel ſchwerer in tragbare

* BPM GEES STSee

-
ul
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Erde verwandelt , als die gewöhnlichen Varietäten

des Sandſteins . 7

Durch die Zerſeßung der Grauwacke wird ein

lockerer und fruchtbarer Boden gebildet , in ſofern

die quarzigen und thonigten Theile in einem „zweck-

mäßigen Verhältniſſe zu einander ſtehen 3 dahingegen

geht aus dem Rothen - Tod - Liegenden ein Boden

hervor , der im Uebermaaße eiſenſchüſſigen Thon hat

und in der Regel ſehr zähe und kalt iſt , wie dieſes in

mehreren Gegenden am Fuße des Harzes und des

Thüringerwaldes der Fall iſt . Durch die Zerſeßung

des Sandſteins wird ein ſchr verſchiedenartiger Bo -

den erzeugt . Der bunke Sandſiein , dem Mer »

gel als Bindungsmittel dient , giebt nicht ſelten ei -

nen ſehr fruchtbaren Boden , dahingegen der Dua »

derſandſtein , in der Regel , einen ſandigen hei -

ßen Boden giebt . Hiervon kann man ſich überzeu -

gen , wenn man z. B . die Gegend ' : an der Weſer

und Fulde , wo der bunte Sandſtein vorfommt , mit

der um Blankenburg am Harze und einigen Gegen -

den von Weſiphalen , wo der Ouaderſandſtein vor -

fommt , vergleicht .
iD64 . 195 .

In die achte Klaſſe ſeße ich alle die einfa

<hen , oder auch <hemiſch zuſammengeſeßten Geſtein »

arten , welche von Natur ſo locker ſind , oder deren

Theile unter ſich ſo geſondert ſind , daß ſie leicht in

Erde übergehen und zum Theil ſchon durch das

Waſ -
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Waſſer mechaniſch zerſeßt werden . Hierher gehören
die verſchiedenen Varietäten des Mergels , der

Scieferthon , der Baſalttuff und der vulka » -

niſche Tuff . Dieſe Geſteinarten , welche in meh -

reren Gegenden ſehr ausgebreitet ſind ; haben auf die

Bildung der ackerbaren Erde einen ſehr großen Ein -

fluß , obgleich der aus ihnen entſtandene Boden , ih-

rer Natur nach , von ſehr verſchiedener Beſchaffen -

heit iſt . Der Schieferthon giebt den Thonboden .

Der Boden , welcher durchy die Zerſeßung des Mer -

gels entſtanden iſt , hat in dem Verhältniſſe weni -

ger Thon , in welchem derſelbe von dem Kalk - und

Sandgehalte des Mergels übertroffen wird . Der

Baſalttuff , ſo wie der vulkaniſche , pflegen einen ge -

mengten und ſehr fruchtbaren Boden zu geben .

C: : 596.
Auf die große Verſchiedenheit des , durch die

Zerſeßung der Geſteinarten zunächſt gebildeten , Acker -

bodens haben die höchſt verſchiedenen Verhaltniſſe ,

welche in der Schichtung und Lagerung der Geſtiein -

arten ſtatt finden , ſehr. großen Einfluß , Dieſe Ver -

ſchiedenheit des Ackerbodens würde nicht ſo groß

ſeyn , wenn die Geſteinarten älterer und neuerer For -

mation horizontal geſchichtet in einer gewiſſen Ord -

nung vorkämen . In dieſem Falle würde die äußerſte

Schicht ein und ebenderſelben Geſieinart bei noch ſo

großer Ausdehnung ſich gleich bleiben . Da aber die

Schichten der verſchiedenen Geſteinarten , ſowohl hin -

Möglinſche Annalen XIV. Bd . 2. St . Gg
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ſichtlich der Form , als der Ausdehnung und ihrer

Neigungswinkel ſo höchſt verſchieden gefunden wer -

den , daß , wenn man auch eine beſtimmte Ordnung
in der Aufeinanderfolge ihrer Bildung bemerkt , den -

noch die verſchiedenſten Geſteinarten in verſchiedenen

Höhen an die Oberfläche kommen , ſo iſt es klar ,

daß der aus der Zerſeßung der Geſteinarken zunächſt

erzeugte ackerbare Boden , an nicht weit von einan -

der entfernten Orten von ſchr verſchiedener Art ſeyn
kann . Von der Art , wie die Richtung und Lage
der Schichten auf den Ackerboden einwirken , kann

man ſich deutlich überzeugen , wenn man die Gegen -

den , in welchen eine gewiſſe Geſteinart mit horizon -
kaler Schichtung unter dem Ackerboden liegt , mit

andern Gegenden vergleicht , in welchen der Ackerbo -

den verſchiedene , mehr oder weniger gegen den Ho-

rizont geneigte Schichten zur Grundlage hat . In je-
nen Gegenden iſt in der Regel der Ackerboden nicht

ſehr verſchieden , dahingegen er in dieſen von der

verſchiedenſten Art vorkommt . Die große Mannig -

faltigfeit des Ackerbodens in Deutſchland , ſo wie in

England , kann zum Theil dadurch erklärt werden ,

daß in der Regel die Natur und Lage der Schich -

ten in dieſen Ländern ſehr abwechſeln , dagegen die

gleiche Bodenart , welche 8. B. in einem großen

Theile von Südrußland vorfomm ? , ohne allen Zwei -

fel ihr Daſeyn den überall und auf gleiche Weiſe

unter dem Boden liegenden Kalkſchichten zu danken

zi:

Zam
an,-
„GUI...

Am

iis
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1d ihrer hat . In den Bergen unſers Sollingers , in welchen
m ee außer dem bunten Sandſtein faſt keine Steinart vor -

"dnn kommt, wird der Boden wenig verſchieden gefunden ,
Ü m dahingegen auf den Bergen , welche fich längs der

Wide
0 ,

Leine aus der hieſigen Gegend bis in die Provinz .
SE Kahlenberg hinziehen , und in Kahlenberg und Hil -

(nnächf desheim ſelbſt , in welchen , ſo wie in den erſige -
Nena nannten Gegenden , Kalkſtein , Sandſtein und Mer -
Art fen gelſchiefer höchſt mannigfaltig abwechſeln , iſt die

nd age Beſchaffenheit des Ackerbodens außerordentlich ver -

v fm
|

ſchieden.
e Oye» 65 : 97 ;

horen | Die Natur der Hauptmaſſe der Schichten hat
jf, mit

|
auf die Qualität des Fruchtbodens den entſchieden -

Neerbe- ſten Einfluß . In einem Boden , welchem Sandſtein
0 Do unterliegt , kann man dieſe Geſteinart auf ähnliche

Pie Weiſe wieder erkennen , wie in einem Boden , deſſen
en it Grundlage Mergel iſt , die Eigenthümlichkeit des

von der Mergels wieder zum Vorſchein kommt . Allein Aus -

Nani: nahmen von dieſer Regel ſind nicht ſelten , nämlich
wie in da , wo die Hauptmaſſe des der Zerſtörung kräftig
werden, widerſireitenden Geſteins Schichten eines leicht in

Echich: Erde zu verwandelnden Minerals hat . So iſt es

egen die mit dem Muſchelkalkſtein , deſſen Berge nicht

+ gef ſelten mit Thon bedeckt ſind , welcher aber nicht durch

len Ziv die Zerſiorung des Hauptgeſteins , ſondern durch die

+ Di Zerſetzung der mit derſelben abwechſelnden Schichten

4 Aurfen von Schieferthon und Thonmergel entſtanden iſt .

Gg 2
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Bisher haben wir den Boden betrachtet , wie

er an dem Orte ſelbſt vorkommt , wo er aus dem

unter ihm liegenden Geſtein entſtand . Jeßt wollen

wir aber auch die Verhältniſſe betrachten , welche

zwiſchen der feſten Erdrinde und dem von ſeinem

Entſtehungsorte fortgeführten ackerbaren Boden ſtatt

finden . Die Eigenthümlichfeit und Natur der Ge -

ſteinarken hat auf dem von ſeinem Erzeugungsorte
durch verſchiedene Krafte mehr oder . weniger fortge -

führten und in verſchiedene Formen und Zuſammen -

ſetzungen niedergelegten ſecundairen Boden nur einen

entferntern Einfluß . Dennoch kann aber nicht ſel -
ken leicht und beſtimmt nachgewieſen werden , daß
ſie bei der verſchiedenen Bildung und Vertheilung
des fortgeführten Ackerbodens wirkend geweſen ſind
und von ihnen der Stoff gegeben worden iſt . Un -

terſuchungen in dieſer Beziehung ſind für den Acker -

bau von großer Wichtigkeit , weil er vorzüglich auf
Boden ſecundairer Formation angewieſen iſt .

Die Verſchiedenheit des ſecundairen Bodens

hängt vorzüglich ab :

1) von der Natur der in den Geſteinarten vor -

handenen Stoffe z

2) von der Art und Wirkung der bewegenden
Kräfte ;

3 ) von den Veränderungen , welche der ſecundaire
Boden nach ſeiner Bildung erlitten hat ,
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8 bin
Der Urſprung der Stoffe , durch welche der ſe-

jeht Welly
cundaire Boden gebildet wird , iſt bereits gezeigt

m wih
worden . Aus der Verſchiedenheit derſelben kann

on feinen leicht dargethan werden , warum ein Boden , aus

Boden fiat
den Reſten der uranfänglichen kryſtalliſirten Gebirgs »

Weder Gu
arten entſtanden , anderer Art ſeyn muß , als ein

Ugungöorh
Boden , deſſen nähere Beſtandtheile aus Sandſtein

7 fuhpp
oder Mergel hervorgegangen ſind ; warum der Bo»-

Wanten Dei welcher von den Harzſtrömen in die Ebenen

ned
gefldßt ward

4
anders iſt als der , welcher von der

nit fe Weſer fortgeführt und abgelagert wurde ; warum der
am das Boden in den norddeutſchen Ebenen von einer bei

thtilung
weiten andern Nakur iſt , als der , welcher in den

( nud
Thalern an der

ua LIED
R 4 Die vorzüglich thätigen Kräfte bei der Fort -

"4 4 ſchaffung der Erdmaſſen ſind :

pi "4
1) die Schwere der abgeſonderten Maſſen ,

Wel 2) Eis ,
1 Dedens

3) Waſſer .

Die Schwere trägt zur Wegfährung der ge -
ien bos

trennten Maſſen von ihrer urſprünglichen Lagerſtätte

j oft das Mehrſte bei . Durch ſie ſtürzen in gebir -

betvegen gigten Gegenden ungeheure Schuttkegel von den Fü -

ßen und Abhängen der Berge nach und nach in die

ſemin Tiefen der Thäler . Dieſe Erſcheinung . kann man

pt kaum anders8wo ſs deutlich wahrnehmen als in den
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Alpenthälern , in welchen bisweilen Berge mit Bäu -

men , Geſträuchen und Wieſen vorfommen , die of-

fenbar aus ſolchen Schuttkegeln entſtanden ſind , und

deren , von durchſiferndem Waſſer , gelockerte Maſſe
an tiefer gelegene Stellen nach und nach fortge »

führt wird .

Gr 31 .

Das Eis wirkt mit einer Kraft , der nichts zu

widerſtehen vermag , auf die Fortſchaffung der Steine

und des Schuttes , welches am deutlichſten an den

Gletſchern zu beobachten iſt , durch deren Fortwäl -

zung nicht ſelten hohe Wälle von Steinen und

Schutt zu entſtehen pflegen . Auch bei unſern Berg -

ſiromen kann man im Winter beobachten , wie mit

Hülfe des Eiſes gewaltige Steinmaſſen fortgeführt
werden . Die oft unglaublich großen , in Deutſch -
lands Ebenen und Dännemarks Inſeln zerſtreueten ,
den Ackerbau nicht ſelten hindernden Steinmaſſen ,
an deren Urſprung in Norden man nicht wohl zwei -

feln kann , ſind aus Finnland , Norwegen und Schwe -
den wahrſcheinlich auf dieſelbe Weiſe in jene Ge -

genden geführt , und zwar zu der Zeit , in welcher
die Ebenen Norddeutſchlands ſowohl , als die übri -

gen am baltiſchen Meere gelegen noch unter Waſſer

ſtanden .

6 . 032 :
Bei der Bildung des ſecundairen Bodens ſpielt

das Waſſer eine mächtige Rolle . Durch daſſelbe
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werden nicht nur ſchr große Maſſen bedeutend weit

fortgeführt , ſondern es werden zugleich die Maſſen - '

theile derſelben zerrieben und untereinandergemengt .

Dieſen Operationen ſind ſowohl die mannigfaltigen

Abgränzungen der verſchiedenen Bodenarten hinſicht -

lich ihrer horizontalen Dimenſionen , als auc die

verſchieden abwechſelnden Schichten nach vertikaler

Dimenſion zuzuſchreiben .
Die Kraft , mit welcher das Waſſer auf die

Bildung des ſecundairen Bodens einwirkt , iſt nicht
allein höchſt verſchieden nac ) dem verſchiedenen Ge -

fälle des Waſſer8 , welches ihm eine größere oder

geringere Geſchwindigkeit giebt , auch nicht nur nach
der größern oder geringern Maſſe deſſelben , und dem

verſchiedenen hier und da vorfommenden Widerſtande

welchen es findet , ſondern auch nach der verſchiede -

nen Form , Größe und Schwere der wegzuführenden

Körper . Die Operationen und Erſcheinungen , welche

bei der Bildung des ſecundairen Bodens im Großen

Statt haben , finden im Kleinen bei dem Pochen
und Waſchen der Erze ſtatt . Auf gleiche Weiſe wie

bei dieſen Arbeiten ſich die gröbern Theile zuerſt ,

hierauf die feinern ſich lagern , und wie von dieſen

wieder die ſchwereren Erztheilchen ſich ſchneller ab -

ſeen als die leichtern , eben ſo kommen in den an

Gebirgen liegenden und mit aufgeſchwemmter Erde

bedeckten Gegenden , jenen zunächſt , Steine und

Steingerölle , dann Erde und Thon mit Sand ge -
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mengt , und an den entfernteren Stellen veiner Sand

mit Thonſchichten vor . -

5,5509 :

Der durch das Waſſer gebildete ſecundaire Bo -

den erhält , nach der verſchiedenen Art wie daſſelbe

eingewirkt hat , veränderte Geſtalten , die man in vier

Hauptunterabtheilungen bringen kann .

1) Der Thalboden , welcher durch Regen - und

Schneewaſſer , auch durch Bäche , die von den Berg -

abhängen lockere Theile hinwegführen , angeſpuült iſt .
Die Beſchaffenheit dieſes Bodens pflegt ſeinen näch-
ſten Urſprung ſehr deutlich zu zeigen . An den tief -

ſten Stellen des Thales iſt ſeine Mächtigkeit am

größten , welche nach dem Abhange des Berges zu ,

nach und nach abnimmt . Der äußern irregulairen

Form deſſelben pflegt die Jrregularität der verſchie -
denen Schichten zu entſprechen . QOft kommen in

demſelben Concavitäten vor , ſo daß die Oberfläche
der verſchiedenen Schichten , wenn man ſie queer -

durchſchneidet , bald mehr bald weniger krumme Li-

nien giebt .

2 ) Der Flußboden , d. h. der , welcher in

den Flußbetten vorkommt . Dieſer Boden iſt durch
die beſtändig fortwälzende und abſpülende Gewalt der

größern Flüſſe entſtanden . Zu ihm gehört :

a ) der Boden , in welchem bald größere bald klei -

nere abgerundete Steine vorfommen , und
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der durch die Gewalt der reißenden Berg -

ſtröme in ber Nähe der Gebirge entſtan -
den iſtz

b) die Erde in den Flußbekten , welche an den

von dem Gebirge entfernten Orten abge -

ſett iſt .

Dieſe Bodenart hat im Verhältniß ſeiner Breite

eine ſehr große Länge . Die Oberfläche deſſelben iſt

meiſtens eben , ſeltner convex , ſo , daß er in der

Mitte höher wäre , welches 3. B. der Fall iſt bei

den vom Nile abgeſeßten Boden , ſo wie bei dem ,

welcher von den Flüſſen an den mitkäglichen Ber -

gen der Alpen und Appeninen erzeugt worden . Die

verſchiedenen Schichten dieſes Bodens zeigen weder

die große JIrregularität des Thalbodens , noch die

große Regularität des Sumpfbodens , die Qualitat

deſſelben iſt aber ſowohl der Längen - als Breiten -

ausdehnung nach ſehr verſchieden ,

3) Der Sumpfboden , deſſen Maſſe ſich aus

dem ſtehenden Waſſer abgelagert hat . Zu ihm iſt
der Boden derjenigen Thalgründe zu rechnen , in wel »

< en ſonſt Seen befindlich waren , die entweder für

ſich beſtanden , oder mit Flüſſen in Verbindung wa -

ren . Die horizontalen Dimenſionen ſind ſich bei die -

ſem Boden ziemlich gleich ; und wenn auch bisweilen

die Länge die Breite übertrifft , ſo iſt dieſes doch
nicht in dem Grade der Fall , wie es bei dem Fluß -
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boden zu ſeyn pflegt . Die Oberfläche des Bodens

iſt in der Regel eben , die verſchiedenen Schichten
aber wechſeln auf gleiche Weiſe wie bei dem Fluß - „ fw mif

boden . rind

4) Der Meerboden , d. h. Boden welcher geh!

ehemals Meeresgrund war . Die Ausdehnung deſ - Beſ

ſelben , ſowohl in horizontaler als vertikaler Rich - fon

tung , iſt außerordentlich groß . Seine Oberfläche iſt Ein

mehr oder weniger wellenförmig , ſelten vollfommen 1. 087)
eben . Die Maſſen ſind ſehr mächtig und die Zu- wird

ſammenſetzung derſelben ſehr einfach . Zwar kommen die

auch verſchiedene abwechſelnde Schichten vor , deren hen

Formen und Dimenſionen aber bald mehr bald we - | "' Yſ

nig irregulair zu ſeyn pflegen , und die auch nicht ſchr

ſelten wellenförmig gebildet ſind , . Ww

8. 34 . |. ifi

Der Boden wird , nachdem er gebildet iſt , durch | ihre

die Naturkräfte auf das mannigfaltigſte verändert . ſie

Die atmoſphäriſche Luft ändert ihn beſtändig , Flüſſe , 1): ves

Fluthen und Winde wirken bald hier bald da auf |
der,

ihn ein , und erneuern ſeine Form . Das Waſſer den

führt ihm abgeſchwemmte Theile zu . Die Beſtand -
|

| ein

theile der Erde ſelbſt wirken <emiſch auf einander NT

ein ; wodurch in ihr Zerſeßungen verurſacht und neue vet

Miſchungen gebildet werden z dieſe <emiſchen Verän -
|

tio

derungen werden vorzüglich durch die Pflanzen und 8 . . .

durch den Dünger befördert. FP: Wi
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6 . 535 .

Aus allem , was bisher über das Verhältniß

zwiſchen den Maſſen , aus welchen die dichte Erd -

rinde gebildet , : und der Ackererde geſagt worden iſt ,

geht offenbar hervor , daß jene auf die Bildung und

Beſchaffenheit dieſer , und hierdurch auf die voll :

kommner gebildeten Pflanzen » einen ſchr wichtigen

Einfluß haben , und daß , obgleich durch die Pflan »

zen ſelbſt die Fruchtbarkeit des Bodens ſehr erhöht

wird , doch durch Zerſtörung : und Löſung der Felſen .

die erſte Bedingung zum Leben . der Pflanzen gege -

ben worden ſey. Wenn dieſem ſo iſt , ſo hat die

Beſchaffenheit der dichten Erdrinde 1gewiß einen

ſehr ausgebreiteten und . viel umfaſſenden Einfluß .

Dem größten und bedeutendſten Theile der Pflänzen

iſt ſie Standort , auf das Leben der . Thiere , welche

ihre Nahrung aus dem Pflanzenreiche nehmen , wirkt

ſie auf dieſe Weiſe mächtig ein , ſomit alſo auch auf

des Menſchen Leben und Thätigkeit . . . Glückliche Län -

der , deren Fels - und Geſteinarten neuen Ackerbo -

den ' geben ; welcher zu der Erhaltung und Ernäh -

rung nüßlicher Pflanzen tief genug , gut gelegen und

zweckmäßig gemiſcht iſt , rund “ der : zu dem Anbau

verſchiedener Pflanzen . die nothwendigen Modifika -

tionen darbietet . Sey mir gegrüßt , Deutſchland ,

ſo reich an Produktion wie trefflichen Männern .

Mit Recht dürfen wir das Lob , welches vor Zeiten
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Virgil ſeinem Jtalien ſpendete *), ; auf den vater -

ländiſchen Boden übertragen ; denn wenn auch

Deutſchland weder Oliven noch Citronen beſißt , ſo

hat es auch nicht die , die Luft verpeſtenden ponti -

niſchen Sümpfe , nicht den ewig Unglück drohenden

Feuerſchlund des Veſuvs . Die größte Mannigfal -

tigkeit der Maſſen , aus welchen die Erdrinde beſteht ,

ſowohl in Rückſicht auf die äußere Geſtalt , als auch

in Rückſicht auf die " Verbindung der Beſtandtheile
viel größer , als in irgendeinem : andern " bekannten

Theile der Welt , begründet ' : die . größte Verſchieden -

heit des Fruchtbodens , ' ſo daß die Produkte . verſchie -

dener Klimake und Länder erzeugt werden können .

Hier ernähren Hügel und Ebenen , welche tiefe: Schich -

ten der verſchiedenſte Bodenarten haben faſt alle

Arten von Getreide und Futterfräutern , die pracht -
volle Eiche und Buche , - und mit ihnen noch eine

große Menge anderer Laubholzarten . Hier geben die

ſüdlich gelegenen Thäler den trefflichſten “ Wein , hier

die Gebirgszüge lachende Wieſen und hohe Roth -

und Edeltannen , und ſelbſt die Sandebenen tragen

zur Mannigfaltigkeit der nüßlichen Pflanzen bei ; ſo

gedeihet auf ihnen die den Bienen ſo beliebte Haide ,

ſo der Buchweißen , ſo die Kiefer und Birke . Dieſe

außerordentliche Mannigfaltigkeit muß auf den Zu-

x ) Landbau Il : v. 17311 . ' f .
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1 bafets ſtand des Acker - und Waldbaues in Deutſchland den

m ah mächtigſten Einfluß haben . Kaum iſt einem an -

iht dern Welttheile dieſe Mannigfaltigkeit größer . Uns -

ter den entfernten Urſachen , welche auf Leben , Culs -

rohend tur und Glückſeligkeit des ' Menſchen thätig einwir »

annigfab ken , iſt die Beſchaffenheit der dichten Erdrinde ge -

e beſteht, wiß die wichtigſte .

als auch

andtheile

Fanhteh

ſchieden-

verſchie

fönnen.

Schich-

aſt alle

yracht»

och dine

eben die

1, Dier

Noth-

tragen

biz ſd

» Haid

. Diſe

den ZU

en pont






















	Vorderdeckel
	[Seite 1]

	Spiegel
	[Seite 2]

	Text
	417
	418
	419
	420
	421
	422
	423
	424
	425
	426
	427
	428
	429
	430
	431
	432
	433
	434
	435
	436
	437
	438
	439
	440
	441
	442
	443
	444
	445
	446
	447
	448
	449
	450
	451
	452
	453
	454
	455
	456
	457
	458
	459
	460
	461
	462
	463
	464
	465
	466

	Vorsatz
	[Seite 53]
	[Seite 54]

	Spiegel
	[Seite 55]

	Rückdeckel
	[Seite 56]

	Rücken
	[Seite 57]

	Schnitt
	[Seite 58]

	Schnitt
	[Seite 59]

	Schnitt
	[Seite 60]

	Farbkeil
	[Seite 61]


